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WERNER STEGMAIER

Vom Finden des eigenen Masses. 
Die Häutungen von Nietzsches Gedicht 
«Nach neuen Meeren»

Nietzsches Gedicht «Nach neuen Meeren» aus den Liedern des Prinzen Vo-
gelfrei ge hört zu seinen berühmtesten und gelungensten. Nietzsche emp-
fand das Meer – und für das Meer stand ihm das Mittelmeer, das er al-
lein kannte – als äußerst wohltuend und seiner Gesundheit beson ders 
bekömmlich. Zur See war er dennoch nur wenig ge fahren und auch 
nicht weit hin aus. Reisen über die Meere waren zu seiner Zeit noch im-
mer ein beträchtliches, wenn nun auch be grenztes Wagnis. Von alters 
her galten sie als Metapher des Abenteuerlichen: das Meer hat keine 
Wege, man konnte sich damals nur an der Sonne, den Sternen und den 
Win den und, seit man sie hatte, an Kompassen und Karten orientieren. 
Im Sturm drohte Schiffbruch, und Philosophen ermutigten sich durch 
die Metapher des glückli chen Schiffbruchs – gerade im Scheitern wollte 
man neue Er fahrungen machen und Einsich ten gewinnen.

Nietzsches Metapher des Meeres ist ihrerseits bewegt wie das Meer. 
Sie dient ihm zur Evokation des Weiten, Unbegrenzten, Offenen, aber 
auch Öden und Leeren; des uner gründlich Tiefen, aber auch von Un-
tiefen Durchzogenen; des Stürmischen, aber auch Stillen; des Gefahr-
vollen, aber auch Befahrbaren; des allen Schmutz Aufnehmenden, aber 
auch sich selbst Reinigenden. Er gebraucht sie von früh an, spricht et-
wa vom «Meer der Illusi on», vom «Meer der Schönheit», vom «Meer 
des Ungewissen», vom «Meer des Nichts», vom «Meer der Vergessen-
heit». Nach Heraklit, schreibt der junge Nietzsche in Die Philosophie im 
tragischen Zeitalter der Griechen [PHG], gibt es kein «fes tes Land im Mee-
re des Werdens und Vergehens» (PHG 5, 1.823), und in der selben Zeit 
beschreibt er in Ueber Wahrheit und Lüge im aussermoralischen Sinne [WL] 
im Geist Heraklits die «Bildung der Begriffe» als Erstar ren des Stroms 
von Metaphern. Begriffe werden nur auf Zeit festgestellt; sie können je-
derzeit neu in Bewegung kommen und müssen es auch, wenn sie mit 
der Zeit gehen und neue Erfahrungen mitteilen sollen, sie müssen, wie 
Nietzsche später formu lierte, «fl üssig» bleiben (GM II 12). Die histori-
sche Wissenschaft hat das, so Nietzsche in seiner II. Unzeitgemäßen Be-
trachtung Vom Nut zen und Nachtheil der Historie für das Leben [HL], schmerz-
lich be wusst gemacht, indem sie «alle Horizont-Umschränkun gen auf-
zuheben sucht und den Menschen in ein unendlich-unbegrenztes Licht-
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252 WERNER STEGMAIER

wellen-Meer des erkannten Werdens hin einwirft» (HL 10, 1.330), in ein 
Werden, so scheint es, ohne jedes Maß. 

Doch Unbegrenztheit und Maßlosigkeit ist, auch dies ein antiker To-
pos, auf Dauer nicht zu ertragen. Nietzsche ruft dazu die Gegen-Meta-
pher zum Meer, die Metapher des Landes und festen Bodens auf. Noch 
in Vom Nutzen und Nachtheil ruft er, 

der Jugend gedenkend, [...] Land! Land! Genug und übergenug der leiden-
schaftlich suchenden und irrenden Fahrt auf dunklen fremden Meeren! Jetzt 
end lich zeigt sich eine Küste: wie sie auch sei, an ihr muss gelandet werden, und 
der schlechteste Nothhafen ist besser als wieder in die hoffnungslose skeptische 
Un endlichkeit zurückzutaumeln. Halten wir nur erst das Land fest; wir werden 
spä ter schon die guten Häfen fi nden und den Nachkommenden die Anfahrt 
erleich tern (HL 10, 1.324).

Dabei bleibt es zunächst auch in den Aphorismen-Büchern. Die Un-
begrenztheit des Meers «mit seiner beweglichen Schlangenhaut und 
Raubthier-Schönheit» (MA II, VM 49), «bleich, glänzend, stumm, unge-
heuer, über sich selber ru hend? Über sich selber erhaben?» (M 423), er-
scheint als «Dämon», der «an sich keinen Charakter hat» (M 461), erregt 
zugleich Angst und Sehnsucht, Angst vor der Entgrenzung und Sehn-
sucht nach ihr. Es ist «Etwas in Stimme und Gebärde so Grausenhaftes 
und Unberechenba res» wie der Wahnsinn «und desshalb einer ähnli-
chen Scheu und Beobachtung Würdi ges» (M 14). Das betrifft ebenso 
wie das «Meer der Geschichte» (MA I 238) und das «Meer des Wissens-
werthen» (MA I 256) auch das «Meer des Lebens» (MA I 431). 

Doch Nietzsche bleibt dabei nicht stehen, begibt sich erneut in Fluss, 
Strom und Meer. Er sucht die Angst zu überwältigen, indem er sie über-
trumpft. Er überbietet die Meeres-Schifffahrt durch die Luft-Schifffahrt 
über das Meer, die nicht wie Columbus ein Indien, sondern eine «un-
geheuere freie Bahn» sucht, eine «Ferne», «wo Alles noch Meer, Meer, 
Meer ist!» (M 575) Und in der Fröhli chen Wissenschaft gewinnt dann die 
Heiterkeit Oberhand über die Angst. Nietzsche schildert teilnehmend 
Epikurs Ergöt zen am still geworde nen «Meer des Daseins» (FW 45), um 
dann entschie den für die Gefahr zu plä dieren: 

das Geheimniss, um die grösste Fruchtbarkeit und den grössten Genuss vom 
Da sein einzuernten, heisst: gefährlich leben! Baut eure Städte an den Vesuv! 
Schickt eure Schiffe in unerforschte Meere! (FW  283). 

Er preist nun im «Verlangen nach unentdeckten Welten und Meeren, 
Menschen und Göttern» die «Gefahr des Glücklichsten» (FW 302). 
Zarathustra wird vom Meer getra gen und schwelgt in Metaphern des 
Meeres, er will «die Men schen-Welt, das Men schen-Meer», den «Men-
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VOM FINDEN DES EIGENEN MASSES 253

schen-Abgrund» unbegrenzt er weitern und vervielfältigen zu «vielen 
Meeren» und «Menschen-Zukünften» (Za IV, Das Honig-Opfer). In Jen-
seits von Gut und Böse verschwin det die Meeres-Metapher vorübergehend 
fast völlig, um dann im V. Buch der Fröhli chen Wissenschaft von 1887 tri-
umphal wiederzukehren, ebenso als, «offnes Meer», auf das «endlich 
[...] unsre Schiffe wieder auslaufen, auf jede Gefahr hin auslaufen» dür-
fen (FW 343) wie als «Ruhe, Stille, glattes Meer» (FW 370) und als unbe-
grenztes Meer der «Aus wanderer» (FW 377). Der Epilog (FW 383) sollte 
zunächst ebenfalls mit den Meeren, nun «allen Meeren» schließen, «mit 
einem Tanzliede» für einen «der Freiesten unter freien Geistern, der al-
le Himmel wieder hell und alle Meere brausen macht» (N 1886, 4[9], 
KSA 12.183). Dem V. Buch der Fröhlichen Wissenschaft häng te Nietzsche 
die Lieder des Prinzen Vogelfrei und unter ihnen auch sein Gedicht «Nach 
neuen Meeren» an.

Der reife Nietzsche will nicht aufs Meer, um wieder aufs Land zu 
kommen, und sei es ein unvermutetes, sondern um die Ungewissheit 
der Meere selbst zu erkunden, und sucht darin sein Maß, ein Maß, das 
nach ihm für Philosophen überhaupt gilt. Sein Ge dicht «Nach neuen 
Meeren» hat er seit dem Sommer 1882 über mehrere Vorstufen hin weg 
langsam erarbeitet und dann lange reifen lassen. Hier bietet sich eine 
andere Metapher an, mit der Nietzsche seine wachsende Einsicht, auch 
und vor allem in den Charakter des modernen Nihilismus, beschrieb, 
die der «Häutung». Die Häutun gen des Gedichts «Nach neuen Mee-
ren» zeigen prägnant, wie Nietzsche eben hier zu seinem eigenen Maß 
fand. Am Ende entpuppen sich zwei schlanke Strophen aus je 4 Versen 
in schlichten vierhebigen Trochäen mit gekreuzten, wechselnd weibli-
chen und männlichen Reimen, eine beliebte Form auch für leichtgän-
gige, heitere Tanzlieder, hier aber, wie Nietzsche von den Oden des Ho-
raz sagte, ein «Mosaik von Worten, wo jedes Wort als Klang, als Ort, als 
Begriff, nach rechts und links und über das Ganze hin seine Kraft aus-
strömt», ein «minimum in Umfang und Zahl der Zeichen» und damit 
ein «maximum in der Energie der Zeichen» (GD, Was ich den Alten ver-
danke 1), ein vollendetes Maß in sich selbst.

Fünf Versuchen aus dem Sommer und Herbst 1882 geht ein Jugend-
gedicht «Colombo» voraus:

Colombo 
Die Sonne geht in Osten blutig auf 
Das Meer strahlt wieder von der lichten Gluth 
Kein neues Land begrüßt des Schiffes Lauf 
Noch seh ich um mich nur die weite Fluht. 
Noch hör ich nur der Wogen dumpfes Brausen. 
Der letzte Tag! Es faßt mein Herz mit Grausen 
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254 WERNER STEGMAIER

Die Stunde fl ieht, die kurze Zeit vergeht 
Die ich erfl eht.

Die Winde rauschen durch die Segel hin 
Nach Westen schau ich bang und zweifelnd zu 
Kein Hoffnungstrahl erheitert meinen Sinn 
Den müden Auge fl ieht schon lang Ruh.
In Zweifeln ringt mein Geist! Hat mich betrogen 
Ein Traumbild und die Ferne vorgelogen 
Schon steigt die Sonne höher, strahlt und glüth 
mein Muth entfl ieht!

Doch seh ich recht Ein muntres Vögelpaar 
Daß mit Gesang sich in den Lüften wiegt 
O laß von deinem Grimm du wilde Schaar 
Da nimmer dieses hoffnungs Zeichen trügt 
Nicht ist mehr fern das Land, noch heut ereichen 
Wir unser Ziel, wo alle Zweifel weichen 
Auf! Rausche Schiff hin durch die Fluth 
Nur Muth, nur Muht 
(KGW I/1, Nachgelassene Aufzeichnungen 1852–1858, 4[67]).

Nietzsche versetzt sich als Junge in Columbus – und lässt ihn sich ängs-
tigen, vor dem Meer, auf dem kein Land mehr in Sicht ist, vor dem Wel-
lengang, vor den Winden, vor der möglichen Enttäuschung, kein Land 
zu entdecken, und nur Mut fassen im Anblick von Vögeln, die endlich 
Land versprechen. Columbus’ jugendliches Maß ist die Verlo ckung zur Maßlo-
sigkeit, vor dem ihm vernünftigerweise der Mut versagt. Die Motive wird er bei-
behalten, ihren Sinn wird er verändern.

Mit Columbus beginnt er auch 1882 wieder, lässt ihn nun aber nicht 
zu sich selbst, son dern zu einer Freundin sprechen. Man darf in dieser 
Freundin Lou von Salomé vermu ten: Die erste Fassung des Gedichts 
von 1882 (Nachlass 1882, 1[15], KSA 10.12), im neuen und auch schon 
endgültigen Metrum und Reimschema, steht in den so genannten Tau-
tenburger Aufzeichnungen für Lou, mit der er, in Tautenburg, einer 
burg bewehrten Sommerfrische zwischen maßvoll hohen Bergen und 
weit ausgebreite ten Wäldern in der Nähe von Naumburg und Jena, 
Nietzsche über einige Wochen hin weg den anre gendsten philosophi-
schen Gedankenaustausch seines ganzen Lebens erlebte. Lou wird nicht 
genannt, braucht nicht genannt zu werden, Gedankenstriche genügen. 
Nun traut Columbus seinem Mut, der ihn aufs offne Meer hinauslockt, 
und eben deshalb rät er der Freundin, ihm, dem Genueser, nicht mehr 
zu trauen, der seinen Hafen zurückgelas sen hat, um aufs Geratewohl 
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VOM FINDEN DES EIGENEN MASSES 255

neues Land zu gewinnen. Doch nicht einfach Land, sondern «Gold-
land», Land, auf dem Gold zu fi nden ist (von dem Columbus vor seiner 
Ausfahrt freilich noch nicht wissen konnte, so we nig, wie dass das Land 
eines Ta ges «Amerika» getauft würde; den Vers ließ Nietzsche rasch wie-
der fallen). Dieser neue Columbus aber steht auch auf der hohen See 
fest auf sei nen Füßen und will seine Freundin mit seinem Selbstvertrau-
en anste cken: Ob sie nun den Tod zu gewärtigen ha ben oder Ruhm ern-
ten werden, es wird – «Ein» ist groß ge schrieben – ein gemeinsa mer Tod, 
ein gemeinsamer Ruhm, in jedem Fall aber ein ge meinsames Glück sein. 
Co lumbus’ erstes reifes Maß ist sein Mut, sein Selbstvertrauen – doch nicht oh-
ne die Freundin:

An – – –

Freundin! – sprach Columbus – traue
Keinem Genueser mehr!
Immer starrt er in das Blaue,
Fernstes lockt ihn allzusehr!

Muth! Auf offnem Meer bin ich,
Hinter mir liegt Genua.
Und mit dir im Bund gewinn ich
Goldland und Amerika.

Stehen fest wir auf den Füßen!
Nimmer können wir zurück.
Schau hinaus: von fernher grüßen
Uns Ein Tod, Ein Ruhm, Ein Glück!

In der zweiten Fassung von 1882, die noch in demselben Heft der Tau-
tenburger Aufzeich nungen steht (Nachlass 1882, 1[101], KSA 10.34), 
ver kürzt Nietzsche das Gedicht auf zwei Strophen und fi ndet für die ers-
te Strophe schon die endgültige Form. Es ist wieder ein neuer Colum-
bus, der spricht – Nietzsche bezeichnet ihn nun auch im Titel so: «Co-
lumbus novus» –, aber er spricht nun wieder zu sich selbst, ist wieder al-
leine:

Columbus novus.

Dorthin will ich, und ich traue
Mir fortan und meinem Griff!
Offen ist das Meer: in’s Blaue
Treibt mein Genueser Schiff.
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256 WERNER STEGMAIER

              **
Alles wird mir neu und neuer
Hinter mir liegt Genua.
Muth! Stehst du doch selbst am Steuer,
Lieblichste Victoria!

Die Freundin ist verschwunden, das «ich» hat kein Ziel und keinen Kurs 
mehr, Columbus «starrt» nicht mehr «in das Blaue», das Schiff «treibt» 
nun mit ihm hinaus «in’s Blaue». Er hat nichts mehr, woran er sich hal-
ten könnte, da ist nur noch Genua, das er kennt und zwei Mal nennt, 
einmal, weil von da sein Schiff stammt, einmal, weil er auch es nun ent-
schlossen zurücklässt. Sein Selbstvertrauen, seinen Mut fi ndet er weiter 
darin, dass er sein Schiff im Griff hat, sein Maß aber ist nun das Neu-Wer-
den aller Dinge für ihn, für ihn allein, nachdem alles Bekannte und Gewohnte 
zurückgeblieben ist. Doch er braucht immer noch jemand anderen, dem 
er dabei vertrauen kann: Wenn nicht mehr die Freundin, so soll es nun 
eine Göttin sein, und dann auch gleich Victoria, die Siegesgöttin. 

Die dritte Fassung von 1882 (Nachlass 1882, 3[1], KSA 10.53), nun 
nicht mehr im Heft der Tautenburger Aufzeich nungen – Montinari hat 
sie dem Sommer–Herbst 1882 zugewiesen –, war als Eingangsgedicht zu 
einem «Sentenzen-Buch» vorgesehen, für das Nietzsche neben den Ti-
teln «Auf hoher See» und «Jenseits von Gut und Böse» auch den paradoxen 
Titel «Schweigsame Reden» erwog:

Dorthin will ich und ich traue
Mir fortan und meinem Griff.
Offen ist das Meer, ins Blaue
Treibt mein Genueser Schiff.
Alles wird mir neu und neuer,
Weit hinaus glänzt Raum und Zeit –
Heil dir, Schiff! Heil deinem Steuer!
Um dich braust die Ewigkeit! –

Hier verschwindet – aus den letzten Versen – auch die Göttin, das Schiff 
steuert sicher sich selbst, und Nietzsches Columbus huldigt nun ihm wie 
einem Gott («Heil dir»). Und jetzt, als er sich ganz auf sich selber stellt, 
sich als einer begreift, der sich nicht mehr nur kein Ziel, sondern auch 
keine Herkunft, keine Vergangenheit mehr vorgeben lässt (auch der 
Heimathafen Genua wird nicht mehr genannt), jetzt kommt der Philo-
soph aus ihm heraus, jetzt tauchen im Bild des Meeres fahle philosophi-
sche Kategorien auf, «Raum und Zeit» und «Ewigkeit», die jedoch neu-
en Glanz ge winnen, neu erlebbbar, neu denkbar werden. Das Maß die-
ses Columbus ist das Neu-Erleben, das Neu-Denken, das Umwerten al-
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VOM FINDEN DES EIGENEN MASSES 257

ler Dinge aus eigener Kraft. Die drei neuen Schluss verse wird Nietz-
sche bald darauf auch seinem Zarathustra in den Munde legen: «das 
Grenzenlo se braust um mich, weit hinaus glänzt mir Raum und Zeit 
[...]: denn ich liebe dich, oh Ewigkeit!» (Za III, Die sieben Siegel 5).

Die vierte Fassung stammt aus derselben Zeit und steht in demsel-
ben Heft wie die dritte (N 1882, 3[4], KSA 10.108). Sie wirkt wie eine 
Regression, scheint ein Versuch zu sein, in die einsame philosophi sche 
Entgrenzung doch noch die alte Zweisamkeit mit der «Freundin» mit-
zunehmen. Zur Rückerinnerung an das für ihn und die Freundin «off ne 
Meer» ersetzt Nietzsche den üblichen Sprachgebrauch «Auf hoher See» 
durch den unüblichen «Auf hohem Meere» und kehrt zur früheren Fas-
sung der ersten Strophe zurück (tauscht nur «lockt» durch «zieht» aus, 
weil er «lockt» noch in der zweiten Stro phe braucht). Doch auch hier 
vollzieht sich eine Häutung. Denn nun ist es nicht mehr das Meer, das 
lockt und zieht, und auch nicht Raum und Zeit und Ewigkeit, sondern 
Columbus selbst, der über Raum und Zeit hinauslockt hin zu einem 
Sternenhimmel, der von Ewigkeit umbraust ist:

Auf hohem Meere.

Freundin – sprach Columbus – traue
Keinem Genuesen mehr!
Immer starrt er in das Blaue,
Fernstes zieht ihn allzusehr!

**

Wen er liebt, den lockt er gerne
Weit hinaus aus Raum und Zeit – –
Über uns glänzt Stern bei Sterne,
Um uns braust die Ewigkeit.

**

Diese Sternen-Fassung hatte Nietzsche Lou briefl ich gewidmet («Mei-
ner lieben Lou. F. Nietzsche), «Anfang November 1882», als Lou für ihn 
schon verloren war und er sich mit Selbstmordgedanken trug. Er hat sich 
vergebens selbst zur Lockung gemacht und dabei sein Maß für sich verloren.

In der fünften Fassung aus dem Jahr 1882 (Nachlass 1884, 28[63], 
KSA 11.328; der Text ist nach Montinari, Kommentar, KSA 14.715, eben-
falls im Sommer 1882 entstanden) stellt Nietzsche vor den Namen des 
Colum bus den eines Spaßmachers, eines Hanswursts: «Yorick-Colum-
bus». Yorick – das könn te der Narr aus der berühmten Totengräber-Sze-
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ne in Shakespeares Hamlet sein, der einmal «ein Bursch von unendli-
chem Humor, voll von den herrlichsten Einfällen» war und über des-
sen toten Schädel sich Hamlet nun in schmerzlichen Erinnerungen er-
geht (V 1), oder dessen Nachkomme, der liebenswürdig kauzige Geistli-
che aus Laurence Sternes Tristram Shandy, oder, wie zuvor der neue Co-
lumbus, ein «neuer Yorick» – Nietz sche selbst. Statt Sternen-Pathos soll 
nun Komik über die Verzweifl ung hinweg helfen. Die Freundin und die 
ganze ursprüngliche erste Strophe wird noch ein mal zi tiert, selbstquäle-
risch, gefolgt von einer neuen zweiten Strophe mit Versen voller Selbst-
bezweifl ung und Selbstbeschwörung. Dann aber kehrt Nietzsche zu der 
neuen ersten Strophe zurück und bildet die neue zweite Strophe noch 
einmal weiter: 

Yorick-Columbus.

Freundin! sprach Columbus, traue
Keinem Genueser mehr!
Immer starrt er in das Blaue –
Fernstes lockt ihn allzusehr!

Fremdestes ist nun mir theuer!
Genua – das sank, das schwand –
Herz, bleib kalt! Hand hält das Steuer!
Vor mir Meer –  und Land? – und Land?

Dorthin will ich –  und ich traue
Mir fortan und meinem Griff.
Offen ist das Meer, ins Blaue
Treibt mein Genueser Schiff.

Alles wird mir neu und neuer,
Weit hinaus glänzt Raum und Zeit –
Und das schönste Ungeheuer
Lacht mir zu: die Ewigkeit

Wo einmal stand «Heil dir, Schiff! Heil deinem Steuer!», steht jetzt 
«Und das schönste Ungeheuer». Dieser Yorick-Columbus spiegelt sein 
neues philosophisches Erleben, sein Neudenken und Umwerten aller 
Dinge, auf sich selbst zurück und wird sich dabei selbst zum «Ungeheu-
er», doch zu einem «schönsten», ästhetisch zu genießenden und auch 
äs thetisch nur erträglichen, gemäß Nietzsches früher Einsicht, dass der 
Anblick des Er schreckendsten, Abgründigsten nur durch Kunst und 
Verklärung erträglich und dadurch erst möglich wird. Das «Fernste» ist 
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zum «Fremdesten» geworden, aber eben das ist ihm nun «theuer», und 
es «lacht» ihm «zu».  Aus Angst, Verzweifl ung und Schmerz kommt der 
Hans wurst Yorick-Columbus, wie sein Autor, zum Maß des Heiteren, unter 
das Nietzsche seine in den tiefsten Nihilismus hinabreichende «Wissen-
schaft» im Ganzen als eine «fröhliche Wissenschaft» gestellt hat.

Die endgültige, 1887 unter den Liedern des Prinzen Vogelfrei zum Aus-
klang des V. Buchs der Fröhlichen Wissenschaft veröffentlichte Fassung at-
met diese Heiterkeit. Nun bleibt auch Columbus zurück; das «Genueser 
Schiff» kann auch Nietzsches eigenes sein, der so oft in Genua gelebt 
und es so geliebt hat: 

Nach neuen Meeren.

Dorthin –  will ich; und ich traue
Mir fortan und meinem Griff.
Offen liegt das Meer, in’s Blaue
Treibt mein Genueser Schiff.

Alles glänzt mir neu und neuer,
Mittag schläft auf Raum und Zeit –:
Nur dein Auge  – ungeheuer
Blickt mich’s an, Unendlichkeit!

Nietzsche streicht zuletzt (durch einen Gedankenstrich und durch Sper-
rung) das Wol len heraus. Das entschlossene Wollen ist über alle Gründe 
hinaus, die andere teilen könnten. Nietzsches Maß ist nun das der «eigentli-
chen Philosophen» (JGB 211), selbst neue Maßstäbe setzen zu wollen und zu kön-
nen, aus denen andere dann ihre Gründe beziehen können. Aber man kann, 
worauf Nietzsche immer wieder gedrun gen hat, nicht einfach neue 
Maßstäbe setzen wollen, man muss von sehr langer Hand her dazu ge-
schaffen sein, es zu können, – und zuletzt dann den Mut haben, es auch 
zu wollen und zu tun. Man ist, um es paradox auszudrücken, nicht Herr 
darüber, der Umwer tung, der Maßsetzung, Herr zu werden, und Nietz-
sche zeigt das in seinem Gedicht, in dem er nach dem maßgebenden ak-
tiven Wollen-Können in der ersten Strophe das maßgeben de passive Er-
leben-Können betont, das Erleben-, und Sehen- und Denken-Können 
dessen, was geschieht und so unscheinbar und still geschieht, dass die 
Wenigs ten es erleben, sehen und denken können. Er zieht das «glänzt» 
in den ersten Vers der Strophe vor («Alles glänzt mir ...»), um nun «auf 
Raum und Zeit» das «Mittag schläft» zu breiten, und er kehrt die Blick-
richtung von seiner eigenen, von ihm zuerst noch selbst gewollten und 
darin erstarrten («Immer starrt er in das Blaue») so um, dass die ab-
gründige «Unend lichkeit» nun ihn mit ihrem «Auge» ansieht und ihn 
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zu seiner philo sophischen Aufgabe zugleich nötigt und ermutigt. Nietz-
sche hat, wie er so oft heraus gestellt hat, die Set zung neuer Maße und 
Rangordnungen im Denken und Han deln als seine Aufgabe an gesehen, 
sie war ihm, wie er zuletzt in seiner Autogenealo gie Ecce Homo zu zeigen 
suchte, so lange aufgezwungen, bis er den Mut fand, sie auch zu wollen, 
und sie ihm vertraut wurde: so spricht er sie, nicht mehr eine Freundin 
oder eine Göttin, nun an mit «dein Auge». In Jenseits von Gut und Böse Nr. 
224 hatte er geschrieben: «Das Maass ist uns fremd, gestehen wir es uns; 
unser Kitzel ist gerade der Kitzel des Unendlichen, Ungemessenen». Es 
war auch sein Kitzel. Aber er erkannte es auch als seine Aufgabe, in der 
durch den Nihilismus neu gewonnenen Unendlichkeit neue Maßstäbe 
zu setzen, Maßstäbe, die ihr gerecht werden. 
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